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Kalb, Charlotte von, geborene Freiin Marschall von Ostheim Schriftstellerin, *
25.7.1761 Waltershausen (Grabfeld), † 12.5.1843 Berlin. (evangelisch)
 
Genealogie
V Friedrich Philipp Frhr. M. v. O. (1723–68), auf W., Harles, Trabelsdorf u.
Dankenfeld, bamberg. GR, Ritterrat, S d. Gen. →Ernst Friedrich (1681–1730) u.
d. Charl. Kath. Elisabeth v. Wintzingerode;
 
M Wilhelmine Rosine (1733–69), T d. Philip Ernst Frhr. v. Stein zu Nord- u.
Ostheim (1700–45), würzburg. Oberamtmann, Ritterrat, u. d. Eleonore Freiin
Diede zum Fürstenstein;
 
Om Dietrich Philipp August Frhr. v. Stein (1741–1803), auf Nordheim, Ostheim,
Völkershausen usw., Ritterrat;
 
Schw Eleonore (⚭ 1782 →Joh. Aug. v. Kalb, 1747–1814, sachsen-weimar.
Kammerpräs.);
 
- ⚭ Dankenfeld 1783 Heinrich v. Kalb (1752–1806), franz. Offizier, S d. →Carl
Alexander v. Kalb (1712–92), sachsen-weimar. Kammerpräs. 1761–76, u. d.
Sophia Joh. Margareta v. Minckwitz;
 
1 S, 4 T (1 früh †), u. a. Edda (1790–1874), preuß. Hofdame, Letzte d. Geschl.
 
 
Leben
Von Geburt an ist K. mit einer empfindlichen Sehschwäche behaftet, muß
auch schon früh fühlen, daß sie anstelle eines erwarteten Knaben eine
unwillkommene Tochter ist. 1768 verliert sie den Vater, ein Jahr darauf die
Mutter; ihrer Erziehung nehmen sich zunächst ein zum Vormund bestellter
Onkel von Stein zu Nordheim, dann Frau von Türk in Meiningen an. Zwei
Geschwister sterben 1782, eine Schwester im Kindbett, der Bruder im Duell.
Im selben Jahr wird K.s 2. Schwester, Eleonore, dem ehemaligen weimarer
Kammerpräsidenten Johann August von Kalb vermählt, auf dessen familien-
und vermögenspolitisches Betreiben hin K. im Oktober 1783 seinen jüngeren
Bruder, Heinrich von Kalb, Offizier in französischen Diensten, heiratet. Mit
ihm auf der Reise in die Garnison nach Landau im Elsaß, trifft K. im Mai
1784 in Mannheim mit Schiller zusammen, mit dem sie zwischen Herbst
desselben Jahres und dem April 1785 (Schillers Abreise nach Leipzig) eine
engere Beziehung unterhält. Sie führt den Dichter in höhere Kreise der
Gesellschaft ein und macht ihn mit den französischen Tragikern bekannt;
Züge K.s gehen in Schillers dramatische Frauengestalten jener Jahre ein. 1786
wohnt sie in Kalbsrieth in Thüringen, dem Besitz ihres Schwiegervaters, und



läßt sich, nach kurzem Aufenthalt in Gotha, 1787 in Weimar nieder. Die hier
neu aufgenommene Verbindung mit Schiller gestaltet sich unersprießlich. Zur
Schwärmerei K.s gesellt sich die Eifersucht auf die Braut des Dichters, Charlotte
von Lengefeld; selbst die eigene Scheidung wird erwogen, um ein eheliches
oder eheähnliches Bündnis mit Schiller zu erreichen.
 
1792-94 hält sich K. auf ihrem Gut Waltershausen im Grabfeld auf. Hier lernt
der auf Schillers Empfehlung als Hauslehrer tätige Friedrich Hölderlin ihre
Gesellschafterin, die Ratswitwe Wilhelmine Marianne Kirms, Mutter seiner
frühverstorbenen Tochter, kennen. 1796 tritt K., wieder in Weimar, in ein
schwärmerisch-sentimentales Verhältnis zum jungen →Jean Paul und macht
sich zu seiner Fürsprecherin bei der Hofgesellschaft. Er, der sie im „Titan“ als
Titanide zeichnet, entzieht sich ihrem Wunsch nach ehemäßiger Bindung. Die
Städte Meiningen (1800), Offenbach, Wiesbaden, Erlangen, Mannheim (1801)
und Homburg (1802/03) bezeichnen die nächsten Stationen ihres Lebens.
1804 geht ihr Vermögen durch unkluges Prozessieren ihres Mannes und ihres
Schwagers verloren; ihr Mann erschießt sich 1806, der älteste Sohn wählt
später ebenfalls den Freitod. Seit 1804 lebt K. in Berlin kärglich als Kurzwaren-
und Teehändlerin, zeitweise umsorgt von Bekannten früherer Jahre, wie Fichte
und Hufeland. 1820 erhält sie eine kleine Wohnung im Berliner königlich
Schloß, wo sie, völlig erblindet, ihre Memoiren diktiert.
 
K.s Briefe an Schiller sind bis auf zwei von ihr selbst verbrannt worden. Neben
diesen und weiteren Briefen, vor allem an Jean Paul, und den Memoiren
existiert noch ein stark autobiographisch bestimmter Roman „Cornelia“
vom Anfang des Jahrhunderts. Zu Recht hat die Kritik schon früh auf dessen
Gefühlsüberschwang und seine Zusammenhanglosigkeit, gleichfalls auf
die historisch-biographische Unzuverlässigkeit der Memoiren hingewiesen.
Bemerkenswert ist, daß trotz ihrer ärgerlichen Eigenschaften Zeugen in Weimar
und Berlin, vor allem Herder, Knebel und Fichte, ihr Lob aussprechen und
sie gegen üble Nachreden in Schutz nehmen. In der Zeit des beginnenden
Persönlichkeitskultes für Goethe und Schiller (besonders bei Adolf Stahr)
wird K. beinahe ausschließlich die Rolle einer Gefahr für die heroisch-geniale
Entwicklung der Dichterfürsten zugedacht. Das 20. Jahrhundert beschäftigt
sich – auffallend oft in romanhafter Form – psychologisch einfühlend oder
psychoanalytisch mit jener hochsensiblen und begabten Frau, deren Ehrgeiz
nach Selbstverwirklichung in den Schranken von Standesgesellschaft,
Ehemoral und persönlichem Schicksal kaum ein anderer Weg blieb als die
„anempfindende“ (Goethe) Verbindung mit großen Persönlichkeiten. Sie
hat gleichwohl in ihren Briefen kritische Einsichten über Ehe und Familie,
Emanzipation der Sinnlichkeit und Befreiung der Frau geäußert, die später zu
Programmpunkten des Jungen Deutschland und der Frauenrechtsbewegung
wurden.
 
 
Werke
Charlotte, Für d. Freunde d. Verewigten, Ms., 1851 erweitert, Gedenkbll. an Ch.
v. K., hrsg. v. E. Palleske, 1879 (P);
 
Briefe v. Ch. v. K. an →Jean Paul u. dessen Gattin, hrsg. v. P. Nerrlich, 1882;



 
Ch. v. K.s Briefe an Schiller, hrsg. v. J. Petersen, in: Jb. d. Goethe-Ges. 12, 1928.
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Kalb: Charlotte v. K., geb. Marschalk v. Ostheim, als Freundin dreier deutscher
Dichter, als Roman- und Memoirenschriftstellerin bekannt geworden. Geboren
1761 auf Schloß Waltershausen im Grabfeld in fränkischer Landschaft, wurde
sie schon bei ihrer Geburt, weil man einen Sohn erwartete, mit den Worten
empfangen: „Du solltest nicht da sein!“ und das Gefühl der Heimathlosigkeit
hat sie ihr ganzes Leben hindurch nicht verlassen. Schon als Kind scheu und
verschlossen, ungraziös und nachlässig in ihrem Aeußeren, erzeugten frühe
Einflüsse des Pietismus und Katholicismus in ihr eine krankhafte Erregbarkeit
der Empfindungen. Weder von ihrer Mutter noch von ihrem Vater kann sie in
ihren Memoiren ein greifbares Bild geben; mehr mit weichlicher Sentimentalität
als offener kindlicher Neigung scheint sie sich an ihre Eltern angeschlossen
zu haben. Nach einander verlor sie in den Jahren 1768 und 1769 beide
Eltern. Die Thüren des väterlichen Schlosses wurden hinter den Geschwistern
zugeschlagen; und fast abenteuerlich führt nun das Schicksal Charlotte auf
endlosen Wanderungen hin und her. Im Hause von Verwandten und Bekannten
wird sie mehr äußerlich erzogen, als innerlich gebildet. Die Theilnahmslosigkeit
ihrer Umgebung für ihr inneres Gemüthsleben treibt sie immer mehr in sich
selbst zurück. Sie erscheint theilnahmlos, unfreundlich, kalt und störrig nach
Außen, während in der Einsamkeit ihre Thränen so reichlich stießen, daß sie
sagen konnte: „Schon als Kind habe ich ausgeweint.“ Eine leidenschaftliche
Heftigkeit, eine nervöse Reizbarkeit ihrer Natur nimmt mit den Jahren immer
mehr zu. Im November 1781 wird ihre älteste Schwester einem ungeliebten
Manne verbunden; ein Jahr darauf stirbt sie, während gleichzeitig der einzige
Bruder in einer Art von Zweikämpf zu Grunde geht. Die Verwaltung des
Ostheim’schen Vermögens erfordert einen sicheren, in Geschäften erfahrenen
Mann. Einen solchen glaubt der Vormund der Schwestern in dem ehemaligen
Weimar’schen Präsidenten v. Kalb gefunden zu haben, und Charlottens jüngere
Schwester Lore reicht dem viel älteren, ihr mehr als gleichgültigen Manne
die Hand. Der Präsident v. Kalb, der mit dieser Heirath nur den zerrütteten
Vermögensverhältnissen seiner Familie wieder aufhelfen wollte, findet zum
ersprießlichen Operiren eine Zusammenhaltung des ganzen Vermögens in
einer Hand für nothwendig, und einen Monat nach ihrer Bekanntschaft mit
dem jüngeren Bruder des Präsidenten, dem Offizier in französischen Diensten
Heinrich v. K., wird Charlotte mit ihm ehelich verbunden (October 1783). Auch
hier hatte weder Wunsch noch Neigung, nur Standes- und Vermögensinteresse
und der willenlose Gleichmuth des Leidens, der allen Schwestern eigen
gewesen zu sein scheint, den Bund gestiftet. Einem Manne, der die Welt
gesehen hatte, stand Charlotte gegenüber, deren Blick nur in das|Innere
gekehrt war, einem abenteuernden Soldaten die Schwärmerin. Nachdem sie
den ersten Winter ihrer Ehe in Baireuth verlebt hatte, folgte sie im Frühjahr
1784 ihrem Gemahl nach Landau im Elsaß in die Garnison. Auf der Durchreise
durch Mannheim (Anfangs Mai 1784) traf Charlotte zum ersten Male mit Schiller
zusammen. Anfangs August nahm sie, um ihre nahe Niederkunft zu erwarten,
bleibenden Aufenthalt in Mannheim; in diese Zeit bis zu Schiller's Abreise
nach Leipzig (April 1785) fällt ihr vielbesprochenes Verhältniß zu Schiller.
Frau v. K. hat Schiller in die höheren Gesellschaftskreist: eingeführt; ihrer



Empfehlung verdankte er sein erstes Zusammentreffen mit Karl August am
Darmstädtischen Hofe. Sie hat auch auf seine Dichtung fördernd eingewirkt,
indem sie Schiller auf die großen Tragiker der Franzosen hinwies, welche ihr
genau bekannt waren und nun auch für Schiller's nächstfolgende Dichtung
(Don Carlos) von bedeutendem Einfluß wurden. Sie wurde ferner das Vorbild
für die Königin im Carlos und noch mehr für die Prinzessin Eboli, welche
einen bedeutenden Fortschritt Schiller's in Darstellung weiblicher Charaktere
nicht verkennen lassen. Einen leidenschaftlichen Charakter scheint das
Verhältniß erst angenommen zu haben, als Schiller seine Absicht, Mannheim
zu verlassen, bekannt gab. Die Jugendgerichte Schiller's „Freigeisterei der
Leidenschaft“ und die „Resignation“ geben den Ton und Charakter seines
damaligen Verhältnisses zur Frau v. K. getreu wieder; das letztere stellt nur die
Kehrseite einer Liebe hin, deren Ziel die Ewigkeit, deren Hoffnung der Glaube
an die Unsterblichkeit war. Der „Riesenkampf der Pflicht“ war durchgekämpft,
als Schiller im Frühjahr 1785 Mannheim verließ. Charlotte zog im Frühjahr 1786
auf das Gut ihres Schwiegervaters, Kalbrieth in Thüringen. Eines zunehmenden
Augenleidens wegen suchte sie im Frühjahr 1787 in Gotha gesellschaftliche
Zerstreuung, um bald darauf nach Weimar überzusiedeln, wo sie wieder mit
Schiller zusammentraf. In der Einsamkeit hatte Charlotte das Bild Schiller's
noch mehr in ihrem Herzen befestigt. Sie nahm das alte Verhältniß bei dem
Punkte wieder auf, wo es in Mannheim abgebrochen worden war. Schillern
dagegen war es nur mehr um unerschütterliche Freundschaft zu thun; er trat
ihr gereifter entgegen und wartete vergebens, bis eine ruhigere Stimmung bei
Charlotte ihm den Genuß ihrer Freundschaft ermöglichen sollte. Als Schiller's
Absichten auf Lotte v. Lengefeld ernst zu werden begannen, fußte Charlotte,
ihres Sieges gewiß, den leidenschaftlichen Entschluß, sich von ihrem Manne
scheiden zu lassen und ein intimeres Verhältniß, wol eine Heirath, mit Schiller
einzugehen. Unglücklicherweise war Schillern durch seine nahen Beziehungen
zu Lotte Lengefeld, welche vor der Hand Geheimniß bleiben sollten, die
Zunge gebunden. Er konnte nichts thun, als der leidenschaftlichen Freundin
auszuweichen suchen und ihr damit deutlich zu verstehen geben, daß er
mit ihrem Plane nicht einverstanden sei. Aber noch als Charlotte Schiller's
Verlobung erfuhr, konnte sie sein Herz nicht aufgeben. Bis an die Stufen
des Traualtars folgt sie ihm mit ihren Plänen und Absichten; wenige Tage
vor seiner Hochzeit will sie Schiller oder, da dies fehlschlägt, seine Braut
zu einer persönlichen Unterredung zwingen. Als Schiller Mitte Februar von
Jena nach Erfurt zu seiner Trauung reiste, scheint er ihr auf seiner Durchreise
durch Weimar ihre Briefe zurückgeschickt zu haben. Charlotte verbrannte
sie noch in demselben Jahre, nur zwei Briefe haben sich aus der Zeit ihres
intimeren Verkehrs mit Schiller erhalten (abgedruckt in Schnorr's v. Karolsfeld
Archiv für Litteraturgeschichte VIII. 423 und in der Neuen freien Presse vom 3.
October 1876, Nr. 4349). Bald nach Schiller's Verheirathung suchte Charlotte
auf etwas zudringliche Weise seine alte Freundschaft wieder zu gewinnen.
Schiller verhielt sich kalt, und erst als Charlotte|ihre Schwärmerei von dem
Menschen ab- und auf den Dichter des Wallenstein wandte, trat er ihr einen
Schritt entgegen. Er dankt ihr jetzt in gerechter Würdigung ihres früheren
Verhältnisses für die Theilnahme, welche sie einst seinem noch unentwickelten,
mit dem Stoffe ringenden Talente bewiesen habe. Gegen Ende 1792 verließ
Charlotte Weimar und zog sich auf ihr Gut Waltershausen zurück, wo sie mit
der Erziehung ihrer Kinder und kleineren ökonomischen Beschäftigungen ihre



Zeit ausgefüllt zu haben scheint. Den überspannten Ideen, welche Frau v. K.
sich in der Einsamkeit von einem würdigen Erzieher in den Kopf gesetzt hatte,
suchte Schiller zu genügen, indem er ihr den Dichter Hölderlin empfahl, der
von Ende October 1793 bis Ende 1794 in ihrem Hause lebte und sich durch
ihre mütterliche Theilnahme und die Energie ihres Geistes gekräftigt fühlte.
Von 1794 bis 1799 lebte sie, der Gefahr des Erblindens nahe, größtentheils in
Weimar. Nachdem sie durch den unglücklichen Ausgang ihres Verhältnisses
mit Schiller ihre idealischen Ingredienzien eingebüßt hatte, wurde sie (mit
Goethe und Schiller zu reden) immer materieller. Zunächst scheint sich ein
leidlicheres Verhältniß mit ihrem Gatten hergestellt zu haben, dem sie in den
Jahren 1790—1795 drei Kinder gebar. Dann aber warf sie sich dem Dichter
Jean Paul, den sie, wie einstmals Schiller, 1796 in die Weimarer Gesellschaft
eingeführt hatte und der sie als Titanide verherrlichte, förmlich in die Arme
und dachte wieder an eine Trennung von ihrem Gatten. Anfangs 1800 war sie
wieder in Meiningen, wo sie sich mit dem Plane trug eine Erziehungsanstalt für
Mädchen zu gründen; 1801 lebte sie abwechselnd in Offenbach, Wiesbaden,
Erlangen und Mannheim. Im J. 1802 kam sie wieder nach Weimar, zog aber
den folgenden Winter nach Homburg. Ihr geistiger Zustand war schon in dieser
Zeit ein beklagenswerther und wurde von Seiten der Kalb's gelegentlich als
Narrheit ausgegeben. Immer mehr neigte sie zum Epikuräismus und Hand in
Hand damit zum Pietismus. Auch als Schriftstellerin versuchte sie sich in diesen
Jahren. Ihr mystischer Roman „Cornelia“ (1851 als Manuscript für Freunde
gedruckt), den sie durch eine dritte Hand Schiller zuschicken ließ und mit
einer Vorrede ihres alten Freundes ins Publikum bringen wollte, scheint ganz
in dem dunklen, verworrenen Tone geschrieben, in welchem sie später die
Memoiren dictirte. Auch hier bilden undeutlich dargestellte oder absichtlich
verwischte wirkliche Erlebnisse den Inhalt der Erzählung. Traurige Schicksale
brachen seit 1804 in rascher Aufeinanderfolge über Charlotte herein. Seit
ihrer Vermählung hatte der Präsident v. K. der willensschwachen Frau eine
Verschreibung nach der anderen entlockt und ihr ganzes Vermögen auf die
Führung eines Processes verwendet, der 1804 definitiv verloren wurde. In
demselben Jahre zog sie nach Berlin, wo sie von einem kleinen Handel mit
Spitzen, russischem Thee u. dgl. kümmerlich lebte und oft in die drückendste
Noth gerieth. 1806 erschoß sich ihr Gemahl in München; der älteste Sohn
starb denselben Tod und auch den jüngeren überlebte die Mutter, nur eine
Tochter stand Charlotte am Abend ihres Lebens zur Seite. An Hufeland und
Fichte fand sie in Berlin treue Freunde; nachdem sie einige Zeit in Frankfurt
und Würzburg gelebt hatte, kehrte sie dorthin zurück. 1820 erblindete sie
vollständig und erhielt auf Verwendung der Prinzessin Marianne von Preußen
im königlichen Schlosse zu Berlin eine Wohnung, in der sie, nahezu 80 Jahre alt,
ihre Memoiren dictirte. In einem dunkeln, orakelhaften Stile, dem die pathetisch
anhebende invertirte Wortstellung die gewöhnliche ist, erzählt sie frei aus
dem Gedächtnisse ihre Lebensgeschichte bis zum Jahre 1791. Die Thatsachen
fließen ihr durcheinander; an absichtlicher Verhüllung fehlt es nicht; eine
dichterische, fast biblische, mit Citaten durchtränkte Darstellung macht die
Benutzung der Memoiren als einer|litteratur-geschichtlichen Quelle nur bei
strengster Kritik möglich. Charlotte v. K. starb am 12. Mai 1843.
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